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Leben

„Klassismus“ beschreibt die Benachteiligung durch Herkunft –
An der Uni Köln will seit kurzem ein eigenes Referat helfen, dies zu verhindern

„EsbleibtfürArbeiterkinder
eigentlichimmerkompliziert“

VONPAULGROSS

W er über Diskriminierung
spricht, spricht über Rassismus
und Sexismus. So zumindest
das Muster der vergangenen

Jahre: Die #metoo-Debatte fand schnell ih-
renWegindiebreiteÖffentlichkeitundwarf
Fragen nach der Gleichstellung der Ge-
schlechter mit einer neuen Dringlichkeit
auf. Die #BlackLivesMatter-Bewegung wen-
det sich nun mit neuer Wucht gegen rassis-
tische Strukturen, die sich in gefilmter Poli-
zeigewalt erschütternd plakativ ausdrückt.
Beide Begriffe, Rassismus und Sexismus, er-
scheinen heute als dauerpräsent, nicht weg-
zudenken, Abgrenzungen von ihnen prägen
die politische Kommunikation. Den Begriff
„Klassismus“ hingegen kennt nicht einmal
derDuden.Dabeigibtesihnseitmehrals1 0 0
Jahren. Der Soziologe Andreas Kemper defi-
niert ihn als „Benachteiligung aufgrund der
sozialen Herkunft oder Position.“ Kemper
ist Arbeiterkind, Akademiker, Publizist.

Kurz: Aufsteiger. Er forscht seit Jahren ge-
gen diesen Klassismus an, auch aus persön-
lichem Interesse. Klassismus sei „die ver-
gessene Benachteiligung.“ Ist das so?

Eine, die es wissen könnte, war früher ein-
mal als Meereskatze verkleidet. Denn das
Karnevalsmotto am Kindergarten von Na-
thalie R. lautete „Meer“. Kreativ, könnte
man meinen, aber lieber hätte sie ein ande-
res Kostüm getragen. Doch das ging nicht,
denn ihre Eltern konnten sich kein neues
leisten. So musste wieder das eine Katzen-
kostümherhalten,nurumgebastelt.Fürihre
selbstgestrickten Pullover und zu großen
Schuhe wurde sie gehänselt, für ihr Meeres-
katzen-Kostüm auch. „Kinder können grau-
sam sein“, sagt die heute 3 4 -Jährige.

Ihre Mutter arbeitete beim Finanzamt,
konnte die Familie dank einiger Schreibma-
schinen-Kurse über Wasser halten. IhrVater
war Hausmann, ist früh gestorben. Geld war
immerThema.EineständigematerielleNot,

die fehlende Akzeptanz bei Gleichaltrigen –
„Es war schwer, sich auf die Schule zu kon-
zentrieren.“Umstände,diesichauchinZah-
len ausdrücken: Dem Hochschulbildungsre-
port zufolge beginnen 2 1 Prozent der Kinder
aus Nichtakademikerhaushalten ein Studi-
um, unter den Akademikerkindern sind es
7 4 Prozent.

Doch auch Nathalie ist Aufsteigerin. Stu-
dierte nach der Schule Soziale Arbeit im Ba-
chelor, später Kultur, Ästhetik und Medien
im Master. Heute, sieben Jahre nach ihrem
Abschluss, arbeitet sie an ihrer Promotion.
„Es fällt mir unglaublich schwer, wieder in
die akademische Sprache zu finden.“ Das
akademische Milieu ist ihr in vielen Momen-
ten noch immer fremd. Ständig hat sie das
Gefühl, mit Formulierungen und Nachfra-
gen anzuecken, nicht reinzupassen in die
Welt, in der sie lebt.

ParallelzumStudiummussteNathalie im-
mer arbeiten, teilweise hatte sie zwei Jobs

gleichzeitig. „Dadurch bin ich am Anfang
durcheinigePrüfungengefallen.“Auch„mit
formellen Unterlagen, gerade an der Uni,
war ich lange total überfordert. So etwas gab
es bei meinen Eltern nie.“ Dass ein Drittel
der„Arbeiterkinder“daseigeneStudiumab-
bricht (Akademikerkinder: 1 5 Prozent),
überrascht sie nicht.„Sprache ist ein krasses
Machtmittel.“ Eines, mit der ihrer Wahrneh-
mung nach auch an der Uni nach unten ge-
treten wird, von Dozenten und Studenten.
Docheskann,soihreÜberzeugung,auchan-
ders sein. Gemeinsam mit ein paar Kommi-
litonen hat sie Anfang des Jahres das „Refe-
rat für antiklassistisches Empowerment“ an
der Uni Köln gegründet. Die „Arbeiterkin-
der“ wollen sich hier also„empowern“, neu-
deutsch und grob zu übersetzen als das Er-
kämpfen von Selbstbestimmung, die mitun-
ter Chancengleichheit voraussetzt.

Hier soll Austausch, Hilfe und Verände-
rung stattfinden. „Ich habe gemerkt, nicht
die Einzige zu sein – an der Uni, im Studien-
gang, wahrscheinlich sogar im eigenen
Kurs“, erzählt uns Janina B., die an der Grün-
dung beteiligt war. Ihre Vita liest sich ähn-
lich: „In meiner Familie gab es niemanden,
der studiert hat. Aufgewachsen bin ich in ei-
nem kleinen Dorf im Westerwald. Mein Va-
ter war Maurer in einer großen Firma, das
war okay. Meine Mutter war Hausfrau.“
Dann erkrankte ihr Vater schwer. „Dadurch
hat sich unsere finanzielle Situation ver-
schärft.“Alssie1 9 wird,stirbter.„Wirhatten
nur die Rente meines Vaters, galten als die
Asis im Dorf. Bei Schulfahrten war völlig
klar, dass ich zu Hause bleiben muss, bei Ur-
lauben und Freizeitpark-Ausflügen auch –
denn wir hatten ein bisschen zu viel Geld für
staatliche Zuschüsse. Und doch zu wenig für
ein normales Leben.“

Janina merkte schon früh, anders wahrge-
nommenzu werden.„UnsereKlamotten wa-
ren von Kik. Mit Schmuddelkindern wollten
und durften die anderen nicht spielen.“ Das
hörte nie auf. Dennoch wählte sie den
schweren Weg– erst Abitur, dann an die Uni.
Kompliziert war es eigentlich immer. Zum
Beispiel im Chemie-Leistungskurs: „Die
Schule hatte keine Kittel, darum haben wir
denKittel imBaumarktgekauft,erwarpreis-
lich günstiger. Es war mit peinlich ihn zu tra-
gen, ich habe ihn nie mit in die Schule ge-
nommen und dafür eine schlechtere Note
bekommen.“ Einer von vielen Momenten,
die Janina davon überzeugt haben, dass es
„an deutschen Schulen keine Chancen-

gleichheit gibt.“ Nach der Schule brauchte
sie „erstmal zwei Semester, um die Uni zu
verstehen. Weil ich irgendwann im siebten
Semester war und damit „zu lange“ studier-
te, bekam ich kein Bafög mehr. Daher kann
ich mir weiterhin kaum Literatur leisten –
und muss arbeiten. Beides wirkt sich unmit-
telbar auf das Studium aus. Wenn du den
ganzen Tag darüber nachdenkst, wie du dich
ernährst, wie du wohnst und woher du das
Geld für beides bekommst, hast du wenig
Zeit zum Studieren.“

DochdasEmpfindenklassistischerDiskri-
minierung beschränkt sich auch an der Uni
nicht auf den Geldbeutel. „Ich finde es sehr
schwierig, dass im ersten Unisemester un-
glaublich viele Fachwörter vorausgesetzt
werden. Man muss dauernd nachschlagen,
kommt oft nicht hinterher. Mir waren die

Ausdrucksformen, der Habitus, am Anfang
total fremd.“Habitus, immerhin:DiesenBe-
griff kennt der Duden. Der Soziologe Pierre
Bourdieu hat ihn erfunden und meint das
Auftreten einer Person, das wesentlich ge-
prägt ist durch die unbewusste Aneignung
vorgegebener, „klassenspezifischer“ Gren-
zen. Er drückt sich aus in Geschmack, Spra-
che und Konsumverhalten. „Arbeiterkin-
der“ im akademischen Betrieb leben dem-
nach in zwei grundverschiedenen Welten,
einem alten und einem neuen Zuhause.

Klassistische Diskriminierung also ist
auchinDeutschlandstatistischeunderfahr-
bare Realität. Warum aber findet sie in poli-
tischen Debatten kaum über Allgemeinplät-
ze wie den Wunsch nach „Chancengleich-
heit“ hinaus statt? Die Antwort könnte sich
in Lagerkonstellationen der gesellschafts-
politischen Linken finden. Der Klassismus
reiht sich schon semantisch in eine Reihe
von „Ismen“ ein, die vor allem von identi-
tätspolitischen Bewegungen in den öffentli-
chen Raum getragen werden.

Gefordert wird mit ihm aber vor allem ei-
nes: ökonomische Gerechtigkeit. Also das,

wofür sich die materialistische Linke zu al-
lererst interessiert. Und wofür linksliberale
Bewegungen, die sich gegen Diskriminie-
rungengagieren,oftnuramRandekämpfen.
Der resultierende Konflikt wird sichtbar,
wenn es um das Wohnen geht: „Gentrifizie-
rung ist für mich ein gutes Beispiel für Klas-
sismus. Bestimmte Stadtteile, die mal total
verrufen waren, sind jetzt hip, dafür werden
Menschen, die zum Beispiel in Ehrenfeld
wohnten, aus der Stadt verdrängt. Ich finde
diesen Prozess furchtbar“, sagt Nathalie.
Nun werden die gemeinten Stadtteile insbe-
sondere in Köln oft vonVertretern eines stu-
dentisch-linksliberalen Milieus bewohnt.

Auch am Thema Nachhaltigkeit kann die
Unförmigkeit des Klassismusbegriffes
nachvollzogen werden: Es gebe „Fleisch-
skandale noch und nöcher, alle schreien da-
nach, dass es kein Steak mehr für 1 ,9 9 Euro
geben darf“, so Nathalie. „Ich denke da im
zweiten Schritt an die Menschen, die froh
sind, genug im Magen zu haben – und sich
zum Beispiel kein Bio-Fleisch leisten kön-
nen.“ Jeder müsse die Chance haben, sich
nachhaltigerzuernähren,allesandereseizu
kurz gedacht: „Anti-Klassismus ist immer
antikapitalistisch“.

DassAndreasKemper inseinerDoppelrol-
le als Wissenschaftler und Aktivist die eige-
ne Biografie vor sich her trägt, gefällt Natha-
lie: „Ich finde es wichtig, dass Kemper je-
mand ist, der Klassismus erlebt hat. Es geht
nicht nur um theoretische Betrachtung,
sondern auch um ein Erleben von Diskrimi-
nierung.“ Theorie und Praxis, so der Kon-
sens, müssen zusammenfinden.

Ob und wann die klassistische Diskrimi-
nierung in den großen politischen Diskur-
sen ankommen wird, ist nicht abzusehen.
Auch deswegen versuchen Nathalie und Ja-
nina, die Umstände im Kleinen zu verbes-
sern. Ihr Referat arbeitet eng zusammen mit
zwei Gruppen, die sich für Antirassismus
und Barrierefreiheit einsetzen. Geplant ist
eine Vorlesungsreihe zum Thema Klassis-
mus, bei der die Aktivistinnen auch selbst
dozieren. An Berufsschulen wollen sie in
Kursen diesen Klassismus, der aus ihrer
Sicht viele intelligente junge Menschen von
der Uni abhält, erklären.„Ich glaube, dass es
möglich ist, nicht in klassistischen Mustern
zu denken. Aber nur, wenn diese Muster re-
flektiert werden“, sagt Nathalie. Janina
stimmt zu: „Zumindest an unserer Uni habe
ich die Hoffnung, dass sich strukturell etwas
verändern kann.“

” An deutschen
Schulen gibt es
keine echte
Chancengleichheit
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